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Gedanke aufkommen kann, sie auch melodisch selbständig zu behandeln? Ist der Simultanvortrag von 
melismierendem Chor und prosulierenden Solisten nicht geradezu als das „missing link" zwischen 
dem rein einstimmigen Choral und der ältesten Mehrstimmigkeit anzusehen? 
Vielleicht läßt sich mit der Gegenüberstellung dieser beiden Positionen die Diskussion erneut 
entfachen. 
Rudolf Stephan 
Zur deutschen Choralüberlieferung im Spätmittelalter 
Im Sommer des Jahres 1953 fand ich in der Münchener Universitätsbibliothek, auf der Suche nach 
einem Frauenlobfragment, welches sich damals nicht, sondern erst Jahre später ermitteln ließ, eine 
Choralhandschrift mit deutschem Text. (Die Handschriften waren damals, wegen der Zerstörung des 
Bibliotheksgebäudes, in Pullach aufgestellt.) Sogleich war zu erkennen, daß es sich um etwas handelte, 
von dem weder die Liturgiewissenschaft noch die Musikwissenschaft Kenntnis hatte. Die Handschrift, 
die die Signatur 2° 152 trägt, ist sehr sorgfältig auf Papier geschrieben, leider am oberen Rand etwas 
beschnitten, so daß der Gesamteindruck etwas leidet. Die Handschrift führt den Rückentitel Teutsch 
Antiphonal, einen Titel, der ihren Inhalt damit durchaus treffend bezeichnet, wenn es sich auch nicht 
um ein vollständiges Antiphonar handelt. 
Im Sommer des Jahres 1954 habe ich über die Handschrift eine kleine Monographie niederge-
schrieben, die aber, wie so manches, liegen blieb. Bei im Sommer 1955 betriebenen Studien zum 
geistlichen Lied der vorreformatorischen Zeit bemerkte ich dann, daß in der Literatur an entlegener 
Stelle, in einer wenig beachteten Breslauer Dissertation des Jahres 1939, ein Pergamentblatt mit 
verdeutschtem Choral, der letzte Rest eines leider zerschnittenen Antiphonars in der Handschriften-
sammlung der Österreichischen Nationalbibliothek liegt. Das Fragment, ein Einzelblatt, bietet einen 
Ausschnitt aus dem Fronleichnamsoffizium, das sich mit dem Offizium der Münchener Handschrift 
vergleichen läßt. Der Vergleich ergab, daß beide Antiphonare unabhängig voneinander entstanden 
sind. Bei der Suche nach weiteren Blättern in Wien, also dem Studium der Bestände der Wiener 
Bibliothek, fand sich zwar kein zugehöriges Pergamentblatt, dafür aber eine weitere Papierhand-
schrift, der Cod. Pal. Vind. 3079, der in der Ausstattung der Münchener Handschrift gleicht und sie 
inhaltlich ergänzt. Die Wiener Handschrift ist in ihrem Hauptteil ein Psalterium Breviarii. Ihm folgt 
ein Hymnar. 
Bereits im Sommer 1956 habe ich dann meine Studie umgearbeitet, schließlich 1959 vervollständigt 
und ergänzt. Dann ist das Ganze wiederum, weil ich mit anderen Dingen befaßt war, liegen geblieben. 
Indessen hat sich Clytus Gottwald bei der Katalogisierung der Handschriften der Münchener 
Universitätsbibliothek auch mit dem Codex 2° 152 beschäftigt und ihn beschrieben. Zu Herkunft und 
Alter der Handschrift schreibt er in dem Katalog Die Handschriften der Universitätsbibliothek 
München, Band 2: Die Musikhandschriften (Wiesbaden 1968, S. 4): ,,Nonnenkloster Diözese 
Augsburg, 1537-1540". Den Widerspruch zwischen seiner Lokalisierung und der von ihm zitierten 
Herkunft der Liturgie aus einem Brevier der Passauer Diözese, die ich seinerzeit in das Beiblatt der 
Handschrift eingetragen hatte, klärt er nicht auf. Gottwalds Bestimmung des Alters der Münchener 
Handschrift auf der Grundlage der Wasserzeichen läßt sich auch nicht halten. Die vom gleichen 
Schreiber geschriebene Wiener Handschrift ist nämlich datiert und signiert. Der Schreiber nennt sich 
selbst „Asmus Werbener von Delitzsch in Meißen". Als Jahr der Niederschrift nennt er 1477. Da die 
Handschrift aus dem Besitz Kaiser Friedrichs III., dem Vater Maximilians, stammt, kör,nte es wohl 
damit seine Richtigkeit haben. Leider läßt sich heute nichts Dokumentarisches über Entstehungsort 
und Herkunft der Handschriften beibringen. Immerhin: sie sind nicht nur verwandt, sondern 
überliefern Übersetzungen von biblischen und liturgischen Texten derselben Rezension. 
Wilhelm Walther, der Erforscher vorreformatorischer Bibelübersetzungen, hat bereits im vorigen 
Jahrhundert bemerkt, daß die Wiener Handschrift mit anderen Handschriften, z.B. mit dem cgm 363, 
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textlich zusammengehört. Von dieser Handschrift ist jedoch ein Besitzvermerk aus dem Jahre 1457 
bekannt, so daß also unsere Übersetzung noch weiter zeitlich aufrückt, sicher bis in die erste Hälfte 
des 15. Jahrhunderts. Die Textrezension ist, obgleich sie von den Bibelforschern nicht besonders hoch 
eingeschätzt wird, doch offenbar zu ihrer Zeit geschätzt worden. Sie findet sich nämlich, was jetzt hier 
nicht nachgewiesen werden kann, auch im cgm 68, einer der beiden Brevier-Prachthandschriften, die 
Kunigunde, die Tochter Kaiser Friedrichs III., die Albrechts IV. Gemahlin wurde, 1484 zur Hochzeit 
nach München mitgebracht hat. Der Text scheint also im Umkreis des Kaisers gut bekannt gewesen zu 
sein. 
Die Handschriften sind, wie sich aus den Rubriken ersehen läßt und wie auch Gottwald richtig 
hervorgehoben hat, für ein Nonnenkloster (oder überhaupt für Nonnenklöster) bestimmt. Sie fügen 
sich also gut in die Geschichte der Übersetzungen liturgischer Bücher, die noch weiter zurückreicht, 
ein. Bereits im 13. Jahrhundert wurde begonnen, Teile des Breviers zu übersetzen oder mit deutschen 
Rubriken, die nachweislich für Klosterfrauen bestimmt waren, zu versehen. (Das entspricht dem 
Brauch, die Direktorien für Nonnenklöster mehr und mehr in deutscher Sprache abzufassen.) 
Insgesamt sind heute mindestens 50 deutsche Breviere des 14. und 15. Jahrhunderts nachweisbar. 
(Die Grenze zum Gebetbuch, das privaten Zwecken dient, ist allerdings nicht eindeutig.) 
Dieser großen Zahl von deutschen liturgischen Offiziumsbüchern steht die sehr geringe Zahl von 
Antiphonaren gegenüber, nämlich drei: ein Psalterium, ein Teilantiphonar (oder Antiphonarauszug) 
und ein Fragment eines Antiphonars, alle drei österreichischer Herkunft. (Die deutschen Breviere 
stammen aus allen deutschen Landen; im niederdeutschen Sprachgebiet sind sie sogar besonders 
zahlreich.) 
Nun zum Inhalt der beiden vollständig erhaltenen Handschriften: Die Wiener Handschrift enthält 
das Psalterium mit den Antiphonen für Matutin, Laudes und Vesper der gewöhnlichen Sonn- und 
Wochentage, dazu ein umfangreiches, 74 Gesänge umfassendes Hymnar sowie die verschiedenen 
Töne der Invitatorialpsalmodie. 
Die Münchener Handschrift dagegen bietet als Hauptteil ein Proprium de tempore et de Sanctis 
(Weihnachten, Mariä Lichtmeß, Mariä Verkündigung, Ostern, Pfingsten, Fronleichnam, Mariä 
Himmelfahrt und Mariä Geburt), jedes Formular mit sämtlichen Gesängen aller Horen, einschließlich 
der großen Responsorien der Nocturnen. Außerdem ist ein kleines Hymnar, das sich als Exzerpt des 
Wiener Repertoires zu erkennen gibt, beigegeben. Ferner findet sich eine Übersetzung der 
Marianischen Antiphon Salve Regina. An liturgischen Besonderheiten sei hier lediglich hervorgeho-
ben die Übersetzung der Prosa „Quem aethera et terra atque mar non praevalent ... ", zu deutsch: 
„Den hymel vnd erd vnd mer nicht umgeben" am Ende der dritten Weihnachtsnoktum sowie die 
Einfügung des Graduale und Alleluia in die zweite Pfingstvesper. Dies ist von besonderem Interesse, 
weil daraus geschlossen werden kann, daß es keine deutschen Gradualien (Meßantiphonare) gegeben 
hat, auf die an dieser Stelle, wie grundsätzlich in den lateinischen Vorlagen, hätte verwiesen werden 
können. Im Stundengebet fand eben die Volkssprache früher Eingang als im Opfergottesdienst, der 
Messe. 
Bereits aus diesen Andeutungen wird erkennbar, daß das deutsche Antiphonar des 15. Jahrhun-
derts mehr bietet als Thomas Müntzer in seinem Deutschen Kirchenamt von 1524, welches 
bekanntlich fünf Formulare bietet, und auch weit mehr als das Münsterschwarzacher Deutsche 
Antiphonale, das in drei Bänden von 1970 bis 1975 erschienen ist. Dieses folgt der neuen Liturgie, 
benötigt also weniger Gesänge, und verzichtet gänzlich auf die Übersetzung der großen Responsorien 
der Nokturnen, die in Auswahl in lateinischer Sprache mitgeteilt werden. Das deutsche Antiphonar 
des 15. Jahrhunderts ist also nicht nur das älteste, sondern zugleich auch das umfangreichste, das es bis 
auf den heutigen Tag in deutscher Sprache gibt. 
Um ein Bild von der Überlieferung zu vermitteln, stelle ich fol. 6v der Münchener Handschrift 
Ausschnitten der Seiten 388 und 384 des alten Liber usualis Missae et officii (Desclee No. 780, Ausg. 
1947) gegenüber. Auf die 3. Antiphon der 3. Nokturn zu Weihnachten (,,Der Herr hat kundt tan ... " 
= ,,Notum fecit Dominus ... ") folgt das 7. Responsorium der Nokturnen (,,0 Heilige vnd 
vngemailigtew Junckfrawschafft ... [V.] Du pist gesegent vber all frawn ... " = ,,Sancta et 
immaculata virginitas ... [V.] Benedicta tu in mulieribus ... "). In eine Analyse einzutreten ist hier 
nicht der Ort. Aber eine Vorstellung vermitteln auch diese Proben. 
Andreas Traub 
285 
L All&., 
•. , • • • 1 • 1 ____...:_; n . . . . . . . . 
Otum fe-cit D6minus, • alle-h\-i~·. sa-lu ta.,: su-um 
l..fi.-11 . 
alle-16-la. 
RHl,- •·::===-:;.::.::_::_i:_-:._-:._.-_----r:=--, -.--!--,,-.!'a-1._-
1
-t-,-~-J 
.s ·~~~!•, ~,- . Ancta • et immacu-1:i- ta .-ir- i:1-ni-
b;;~ 1 .., 'ii~• 1 ii I ,~--·· ~· 1 ;t • f • ! • 
tas, qulbus te lfo-di-. bus effe- rain, ne- sei- o : 
• • • .. 1 • "i • ! .. ! i ·--~ 1 • 1 1 
• Qui- a qucm caeli cipcre non p6t- eränt, ' • t6-o 
&. ., ; • J. •· 11 · • t 1 ' 47!1 
i:re-mi- o contu- li-sti. "f. Dencdi- cta tu in mu-li-e-ri-
bii:.=e · · -:.-/i~~ ... II •• II , 
bus, et bencdictus fructus ventris t6- i. • Qul• L 
,:,. G16- ri- a l'atri, et 1'1-11- o, et Spi-rl- tu-i 
... 
S:in-cto. • Qui- a. 
Liber usualis Missae et officii, Ausg. 1947, S. 388 und 
S. 384, Ausschnitte 
Das neue „Repertorium hymnologicum" 
Im folgenden werden keine neuen Forschungsergebnisse vorgestellt - wie es einem Beitrag zu 
dieser Sektion des Kongresses eigentlich zukäme-, sondern ein Lexikon, das eine neue Grundlage für 
die Mittelalterforschung bilden wird, das Repertorium hymnologicum novum, das unter der Leitung 
von Joseph Szöverffy in Zusammenarbeit der mittellateinischen Seminare der Freien Universität 
Berlin und der Universität Erlangen sowie des musikwissenschaftlichen Seminars der Freien 
Universität Berlin entsteht. 
Der Begriff „Hymnus" wird auch hier in dem umfassenden Sinn gebraucht, wie er in den Titeln 
Repertorium hymnologicum, Analecta hymnica und Die Annalen der lateinischen Hymnendichtung 
erscheint 1. Damit ist eine Unmenge von Texten angesprochen - der Herausgeber rechnet mit etwa 
100 000 ! -, die sich in Form, Inhalt und Funktion stark unterscheiden. Als dichterisch geformter - was 
hier nur heißen soll: nicht in Prosa gehaltener - und in den meisten Fällen zum Erklingen bestimmter 
Ausdruck der Frömmigkeit im RJibmen des Opus Dei sind die Texte keine „reinen Kunstwerke", 
sofern dieser Ausdruck überhaupt für jene Zeit statthaft ist. Die Texte stehen vielmehr im 
Spannungsfeld zwischen allgemeingültigen und speziellen Anliegen, die sich als Lob oder Bitte 
gestalten; sie sind überzeitlich und zeitgebunden zugleich, sowohl für die una sancta ecclesia wie auch 
1 U. Chevalier, Repertorium hymnologicum, Löwen-Brüssel 1892 bis 1920. - G. M. Dreves, Cl. Blume und H. M. Bannister, 
Analecta hymnica medii aevi, Leipzig 1886-1922. - J. Szöverffy, Die Annalen der lateinischen Hymnendichtung, Berlin 
1964-1965. 
